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Die Publikation adreizehn 2012/2013 zeigt die Auf-
gabenstellungen und die Ergebnisse von zwei Ent-
wurfsprojekten aus dem zweiten Studienjahr, darüber 
hinaus einige ausgewählte Abschlussarbeiten aus dem 
Bachelor-Studiengang, die im SoSe 2013 am Fach-
gebiet adreizehn betreut worden sind. Das Fachge-
biet lehrt eine Fächerkombination von Entwerfen und 
Baukonstruktion – nach dem Konzept des tradierten 
Berliner Projektstudiums, das immer noch in der Leh-
re des IFA verankert ist. Die Lehre und die Forschung 
unseres Fachgebiets konzentrieren sich, dieser didak-
tischen Idee entsprechend, auf die Wechselwirkungen 
zwischen funktional-ästhetischen Programmen und 
technischen Lösungen. Die studentischen Entwurfsstu-
dios betrachten wir als Labore für die Entwicklung von 
architektonischen Projekten im Gebäudemaßstab. Ein 
wichtiges Lehrziel ist es, den Studierenden von Anfang 
an Methoden des architektonischen Entwerfens zu ver-
mitteln und das Potential bewusst zu machen, das in 
einer fachübergreifenden, integrativen Projektentwick-
lung steckt. Die projektbezogene Lehre soll die Studie-
renden schon mit dem ersten Einstieg ins Entwerfen 
und Konstruieren dafür sensibilisieren, dass es allein die 
verantwortlich eingesetzten Entwurfsstrategien sind, die 
neue Lösungen für immer komplexere Bauaufgaben er-
zeugen können. 
Viele der Studierenden, die in den Vorgänger-Publikati-
onen des Fachgebiets vertreten waren, sind inzwischen 
aus internationalen Studienaufenthalten zurückgekehrt 
oder schon in internationalen Arbeitszusammenhängen 
tätig. Die Auflösung der disziplinären Grenzen und die 
Vernetzung in internationalen Kontexten ist mittlerweile 
für die Berufsperspektive der jungen Architekten schon 
fast der Normalfall. Gerade auch im Hinblick auf die 
zunehmende Internationalisierung beschäftigt uns in 
der Lehre die Frage, wie Entwurfsprojekte im Gebäu-
demaßstab heute angelegt sein müssen, damit die zu-
künftige Architektengeneration auf das unübersichtliche 
Aufgaben- und Themenspektrum des zeitgenössischen 
Planens und Bauens richtig vorbereitet ist. Wie umfäng-
lich muss der Ausschnitt an Realität bemessen sein, 
den wir im Projektstudium als Aufgabe formulieren? 
Wie weit darf die Konkretisierung der Aufgabenstellung 
reichen, um das Unkontrollierbare, die dynamischen 
Verschiebungen im Prozess, den „Dialekt“ gegen die 
„Hochsprache“ – die sogenannten weichen Faktoren 
– im Fokus der Betrachtung zu halten? Gibt es heute 
überhaupt das für selbstverständlich gehaltene Grund-
lagenmaterial und die gesicherten Standards in der Ar-
chitekturproduktion? Gebäudetypologien lösen sich zu 
hybriden Raumprogrammen hin auf. Nutzungsänderun-
gen von bestehenden Gebäudestrukturen machen eine 
Neuzuordnung des vorhandenen architektonischen 
Vokabulars unumgänglich. Auf der technischen Ebene 
geht mit der zunehmenden Integration von dynami-
schen bauphysikalischen Prozessen eine Umwertung 
der Schwerpunkte innerhalb der konstruktiven Typolo-
gien einher.
Diese Fragestellungen sind nicht nur für die Lehre und 
in der Forschung gleichermaßen von Interesse. Sie bie-
ten vielmehr ein ergiebiges Reservoir an Vernetzungs-
themen zwischen der Lehre und der Forschung. Unter 
den Laborbedingungen der Entwurfsstudios lassen 
sich studentische Entwurfsprojekte gezielt auf solche 
ausschnitthaften Fragestellungen hinsteuern. Einzelne 
Entwurfsschritte können wir zu Modellreihen und Klein-
serien entwickeln, die allesamt als Lösungsvarianten 
auf ein vorab formuliertes Ergebnis orientiert sind und 
vergleichend betrachtet und bewertet werden können. 
Sie stehen gleich Prototypen prozessbegleitend zur Ver-
fügung, um Arbeitsstadien abzugleichen, Analysen von 
Teilaspekten durchzuführen und begründete Teilent-
scheidungen treffen zu können. Die einzelnen Arbeits-
schritte im Entwurfsstudio betrachten wir als Werkzeu-
ge – als Metapher für die Verfahren des entwurflichen 
Handelns. Mit der gemeinsamen Zielformulierung zum 
Entwufsprojekt treffen sich die modellhaften Methoden 
des Entwerfens und die Methoden des Modellierens in 
der Forschung – Hypothesen aufstellen, Testreihen in-
itiieren, Ergebnisse analysieren, interpretieren und eva-
luieren. Definierte Aufgabenstellungen für die einzelnen 
Arbeitsschritte untersuchen Teilaspekte, sie bildet den 
Rahmen und lenken in montageartigen Momentaufnah-
men von zunehmender Komplexität die Aufmerksam-
keit auf Standards und mögliche Abweichungen – auf 
den Umgang mit Morphologien, mit Techniken, mit der 
architektonischen Grammatik, mit den Entscheidungen 
zum Einsatz von Bildern und Codes. Das Durchspie-
len von Szenarien ist gesteuert von der Verschiedenheit 
der Perspektiven, durch die jeweils andere Aspekte der 
Gesamtkonzeption in den Vordergrund treten. Es sen-
sibilisiert für den perspektivischen Blick, der ein unab-
dingbarer Bestandteil der Entwurfsarbeit ist: das Entwi-
ckeln von auf die Zukunft bezogenen Vorstellungen – zu 
möglichen „Anwendungssituationen“ und anderen zum 
Zeitpunkt der Entwicklung noch unbekannten Kontext-
bedingungen (1). 
Den schrittweisen Arbeitsfortgang in den Entwurfsstu-
dios adreizehn sehen wir als eine Folge solcher Ver-
suchsaufbauten. Sie übernehmen in der Lehre mode-
rierende Aufgaben für die Vermittlung von Lehrstoffen 
und persönlichen Fähigkeiten. Im Spiegel der Serialität 
wird die Artikulation und Wahrnehmung der eigenen 
Arbeit in einen verallgemeinernden Kontext gerückt. In 
jedem Stadium des Entwerfens fordert dieser zur Kon-
frontation mit der persönlichen, den Moment einfrieren-
den Auslegung des Themas auf. In den Entwurfsvari-
anten werden konzeptionelle Spielarten und mögliche 
Fusionen der zuvor betrachteten Einzelaspekte deutlich. 
Sie sensibilisieren aber auch für die wichtigste Voraus-
setzung unserer Arbeit, die erst mit einem robusten 
programmatischen Grundgerüst gegeben ist. Erst die-
se – jenseits von „Gestaltmerkmalen“ angesiedelte – 
Grundidee macht es möglich, das Werk modellhaft zu 




(1) Bernd Mahr TU Berlin
Die Informatik und die Logik der Modelle
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„Es war ein prophetischer Winkel. Denn wie 
es Pflanzen gibt, von denen man erzählt, 
dass sie die Kraft besitzen, einen in die Zu-
kunft sehen zu lassen, so gibt es Orte, die 
die gleiche Gabe haben. Verlassene sind es 
meist, auch Wipfel, die gegen Mauern ste-
hen, Sackgassen oder Vorgärten, wo kein 
Mensch sich jemals aufhält. An solchen Or-
ten scheint es, als sei alles, was eigentlich 
uns bevorsteht, ein Vergangenes.“
Walter Benjamin 
Die Stadtbahn ist heute ein per se dynamisches Funk-
tionselement im Stadtraum. Als Teil des städtischen 
Nahverkehrssystems stellt sie eine wichtige Netzstruk-
tur bereit. In ihren soliden oberirdischen und unterirdi-
schen Substruktionen manifestieren sich aber auch die 
einst ungenutzen Räume der „inneren Stadtränder“ als 
ein dauerhaftes Raumgefüge. 
An der Schnittstelle von S-Bahn und Stadt sind im 
Bezirk Tiergarten/Hansaviertel durch die Überlagerung 
der divergenten Systeme Stadtbaukörper und Ver-
kehrsinfrastruktur Resträume entstanden. In diesen 
oftmals brach liegenden und der Wahrnehmung un-
zugänglichen Flächen liegt ein spannendes Potential 
zur Nachverdichtung und Aufwertung des Stadtraums 
verborgen. Vielfältige Parameter wie etwa der Umgang 
mit Verkehrslärm und das Generieren von Privatheit 
müssen berücksichtigt werden, um bisher ungenutzte 
Flächen nachhaltig zu aktivieren. Sie können Ideenge-
ber für neuartige Konstellationen von Alt und Neu, für 
neuartige Kombinationen, von Hoch und Flach, von 
Laut und Leise, von Bewegung und Ruhe, von Woh-
nen, Arbeiten, Lagern, Freizeit und Konsum werden. 
Der meist heterogene Kontext kann neue Typologien 
und Nutzungskonzepte entstehen lassen.
Grundstück
Das Grundstück liegt auf einem Streckenabschnitt der 
Berliner S-Bahn zwischen Tiergarten und Bellevue. Der 
Entwurf ist sowohl angrenzend an das Trassenbauwerk 
als auch innnerhalb und unterhalb der Substruktion 
angesiedelt. Die Lage in unmittelbarer Nachbarschaft 
zum S-Bahn Bogen erfordert neue Nutzungskonzepte, 
die mit dem Lärm und dem heterogenen Kontext ad-
äquat umgehen. Das Programm sieht die Kombination 
von Wohnen mit einem Ersatz für die Gripsbox und 
einer weiteren öffentlichen oder halböffentlichen Funk-
tion vor. Dabei sollte das Wohnen im Neubau auf dem 
Grundstück der Gripsbox untergebracht werden. Die 
Gripsbox und sonstige öffentliche Nutzungen können 
ebenso in den S-Bahnbögen oder den davorgelegenen 
Freiflächen geplant werden. Die öffentlichen Nutzungen 
des Neubaus sowie die Umnutzung der S-Bahn Bögen 
sollen einen wichtigen Impuls zur Qualifizierung des 
Quartiers leisten – die S-Bahn als Inkubator.
Programm
Zeitgenössische Entwicklungen der Gesellschaft verlan-
gen in den großen Agglomerationen nach immer mehr 
zentral gelegenem Wohnraum. Die Zersiedlungspolitik 
der letzten Jahrzehnte steht nicht zuletzt unter ökolo-
gischen Gesichtspunkten wie Flächenverbrauch und 
CO2 Ausstoß in Frage. Gleichzeitig verändern sich die 
Bedürfnisse des Einzelnen. Ein immer rasanterer kos-
mopolitischer Lebenswandel lässt eine neue Bevölke-
rungsgruppe entstehen, die sich nach individuellem 
Wohnraum und innovativen Konzepten sehnt. Die enge 
Vernetzung von Arbeit und Privatleben bedingt, dass 
Wert auf möglichst kurze Arbeitswege und ein urbanes 
Lebensumfeld gelegt wird. UPGRADE beschäftigt sich 
kritisch mit dem heterogenen Umfeld und entwickelt 
anhand einer vielschichtigen Analyse sowohl ein stim-
miges Programm als auch einen oder mehrere Stadt-
baukörper. Durch die Kombination von Wohnen mit ei-
ner öffentlichen oder halböffentlichen Nutzung kann die 
architektonische Intervention einen gesellschaftlichen 
und sozialen Impuls für das Quartier geben.
Die Präsenz der S-Bahn Trasse durchtrennt an vielen 
Stellen des Tiergartens das Geflecht der städtebau-
lichen Struktur. Trotzdem fungieren beispielsweise 
die S-Bahn Bögen auch als Rückgrat für Stadtbild, 
Nutzung und Stadtentwicklung. Ein weiterer Bruch 
findet auf der Ebene des Stadtkörpers statt. Hier trifft 
die Gründerzeitbebauung auf die Bauten der Interbau 
1957. In einer prototypischen, aber auch immer einzig-
artigen Überlagerung von historischen Schichten treffen 
sich an diesem Ort diverse, spezifisch „berlinische“ ur-
bane Raumcharaktere: das Bürgerliche Wohnen aus 
dem alten Hansaviertel mit seinem „Vorne“ und „Hinten“ 
aus Straßenfassaden und Hinterhöfen – Brandwände 
aus Kriegszerstörungen, die heute vertikale Grundstü-
cke für neuartige bauliche Verdichtungen anbieten – die 
Stadtbahn als Zeugnis des nachhaltigen architekto-
nisch-technischen Anspruchs preußischer Staatsbau-
kunst – das Hansaviertel der Interbau als ein Manifest 
des modernen Städtebaus und moderner Wohnarchi-
tektur der Fünfziger Jahre. An diesem atmosphärisch 
dichten Ort sollen Strategien entwickelt werden, wie mit 
einer gut platzierten baulichen Verdichtung neuartige 
räumliche Verflechtungen erzeugt werden können. 
Raumprogramm
Wohnen   600 m2
Gripsbox   300 m2 
Lager      50 m2
Multifunktionsraum   150 m2
Büro       50 m2  
Öffentlich   300 m2 
   
Aufgabe   
Berlin wächst – auch heute überwiegend nach innen. 
Diese besondere Form des städtischen Wachstums 
wurzelt in der Entstehung der Stadt des Neunzehnten 
Jahrhunderts: in der gleichzeitigen Urbanisierung der 
historisch gewachsenen Stadt mit den die Kernstadt in 
gewaltigen Dimensionen umlagernden, landwirtschaft-
lich geprägten Ortschaften. Der aus diesem „Urknall“ 
gewachsene Stadtkörper ist fragmentarisch geblieben, 
hat aber im Fragmentarischen spezifische Strukturen 
hervorgebracht – die Topografien der „inneren Stadt-
ränder“. Zuerst periphere Orte, städtische Brachen 
ohne eigene Nutzung und Bedeutung im Stadtgefüge, 
waren diese Zwischenräume bald mit eigenen urbanen 
Strukturen besiedelt – mit den Typologien und Syste-
men der städtischen Infrastruktur. Das Streckennetz der 
Berliner Stadtbahn gehört zur Erstbebauung dieser „in-
neren Ränder“. Das Entwurfsprojekt UPGRADE ist eine 
prototypische bauliche Intervention innerhalb dieses 
spezifischen Bereichs der Stadt. Es geht um den Ent-
wurf für ein Gebäude, für welches kein nutzungsschar-
fes Programm vorgegeben ist. Entwurfsaufgabe ist die 
Entwicklung einer Struktur, die sich aus dem vorgefun-
denen stadträumlichen Kontext entwickelt und deren 
Raumprogramm am örtlich ermittelten Bedarf orientiert 
ist. Es gilt, mögliche Kombinationen für eine neuartige, 
an diesem Ort erfolgversprechenden Mischung von 
Funktionen auszuloten und Ideen dafür in leistungsfä-
hige Modelle umzusetzen. Der Entwurf integriert Ak-
tualisierungen und Verbesserungen von bestehenden 
Strukturen – außenräumliche und gebaute. UPGRADE 
erfindet und entwickelt eine Reihe von individualisier-
ten Prototypen als Verdichtungsmodelle für die inneren 
Ränder der Stadt.
Situation     
Berlin verfügt heute über konsistente, aber in sich di-
versifizierte städtische Räume. Der Hobrechtsche Be-
bauungsplan hat die Struktur der Stadt als ein hoch 
verdichtetes, in sich vernetztes unterirdisches tech-
nisches Bauwerk dauerhaft fixiert. Die Eisenbahn hat 
ihr räumliches Netz in den vorgefundenen Freiräumen 
der „inneren Stadtränder“ aufgebaut. Diese Teilung des 
Raums in überschneidungsarme Systeme der städti-
schen Infrastruktur hat sich fortgesetzt in den artifiziellen 
Typologien und Charakteren der Berliner innerstädti-
schen Landschaftsräume – die Kanäle, die Spree, die 
Schmuckzüge, die Parks. Neben den geplanten und 
entworfenen Raumfiguren, die der Städtebau des 
Neunzehnten Jahrhunderts hinterlassen hat, prägen 
dauerhafte Zwischenzonen mit den Charakteristiken 
des Temporären, des Dynamischen und der Beschleu-











































































„Formal bildet die Kubatur einen Rücken 
zur lärmenden S-Bahn aus, wendet sich 
mit ihrem stark geneigten Dach gen Wes-
ten, dem grünen Hansaviertel zu und 





„Die Einkleidung des Körpers mit kup-
fernem Trapezblech erhält den starken 
Ausdruck der Kubatur, trotz großer Fens-
tereinschnitte und der weitläufigen Dacht-
errasse. Die Figur wird als Ganzes be-
trachtet und das Dach als fünfte Fassade 
interpretiert. Hinter dem schützenden Tra-
pezblech kann das Wohnzimmer zur Log-
gia transformiert werden und trotz großer 
Fenster im Schlafzimmer die Intimsphäre 
der Bewohner gewahrt bleiben.“
1716
„Im Erdgeschoss ist ein halböffentlicher 
Raum zwischen zwei Pfeilern integriert, 
der von den Bewohnern für Veranstal-
tungen, als Indoor-Spielplatz oder Ge-







„Die Grundrisse der Wohnungen sind 
auf jeweils einen Bogen beschränkt, wo-
bei die Nutzräume in die langen Einbau-
schränke zwischen den Pfeiler integriert 
sind und so, auf Wunsch vollkommen ver-
borgen werden können. Dadurch ist der 
Raum innerhalb eines Bogens großzügig 
und frei nutzbar.“
2120
„Die Ausrichtung des Gebäudes passt 






„Die im Minutentakt vorbeifahrende 
S-Bahn wird durch die schmale Öffnung 
im Gebäudekörper umrahmt und insze-
niert. Ein positiver Auftritt mit neuer Bühne 
für die S-Bahn.“
2524
„Ein abgesenkter Hof und ein unterirdi-
scher Zugang verbinden das Gebäude 
mit dem Viadukt der S-Bahn. Mehrge-
schossige Wohneinheiten verzahnen sich 




„Eine monolithische Fassade aus Dämm-
beton reagiert mit individuellen Öffnungen 
auf die spezifischen Anforderungen der 
Innenräume.“
2928
„Die Idee ist, auch an diesem Ort einen 
geschützten Wohnraum schaffen zu kön-
nen, ohne dabei die Stadt vollständig 
auszuschließen. Aus dieser Überlegung 
ergibt sich ein zweischichtiger Baukörper, 













„Mit der Kubatur unseres Entwurfs reagie-
ren wir auf das durch die Züge verursach-
te Lärmproblem, indem wir die schmale 
und fast fensterlose Seite zur Trasse wen-






„Die innere Struktur besteht aus fünf Rei-
henhäusern, welche jeweils durch unter-
schiedliche Grundrisse und Nutzflächen 
für verschiedene Bewohnergruppen von 
Interesse sein können.“  
3736
„Auf dem Gebäude entstehen Grünflä-




„Ein Teppich aus Wohnungen und Patios 
schafft Raum unter der Erdoberfläche.“ 
4140
„Durch die unterschiedlichen Größen der 
„Tetrisformen“ und die abnehmende Ge-
bäudetiefe kann eine große Bandbreite 
von Wohnungsgrößen generiert werden. 
Auch auf die öffentlichen Nutzung des 
Grips Theaters und des Kindergartens, 





„Um in der Fassade das Bild der „Tetris-
module“ zu verstärken ist die Glashaut 
beidseitig zurück versetzt. Lediglich die 
leichten Schiebetüren stoßen an die Au-
ßenfenster, um die Schlafräume abzu-
trennen. Getragen wird die „Tetrisstruktur“ 
durch ein innenliegendes Stützenraster.“
4544
„Der direkte Anschluss an die S-Bahn-
bögen und die maximale Gebäudehöhe 
unterhalb der Hochhausgrenze schaffen 






„Die vorgehängte Fassade aus Poly-
carbonat verdeckt die Loggien an den 
Stellen wo Räume zurückgesetzt sind. 
Die Loggien selbst sind thermische Zwi-
schenbereiche und auch im Winter nutz-
bar. Wo es Fenster gibt, wird die Hülle in 
Lamellen aufgelöst.“
4948
„Die Nachverdichtung stellt einen wesent-
lichen Beitrag zur Aufwertung der beste-
henden Nachbarschaft dar und gibt dem 
Hansaviertel einen neuen gesellschaftli-





„Leitgedanke der gesamten Planung ist 
es, Wechselbeziehungen zwischen den 
S-Bahn-Nutzern sowie deren Betrachtern 
zu schaffen. Dabei haben wir den Rhyth-
mus der Bahn als eine ständig wiederkeh-
rende Bilderfolge verstanden.“
5352
„Die Lage des Grundstückes erfordert 
einen besonderen Umgang mit dem ent-
stehenden Lärm des Zugverkehrs. Wir 
sehen die Lage jedoch als Chance, den 
besonderen Charme der alten S-Bahn 
Trasse zu nutzen und unser Gebäude zu 






„Das Wechselspiel von offenem Wohn-
raum und gemeinsam genutzten Loggien, 
in Verbindung mit dem individuell privaten 
Wohnraum, zeigt sich durch Versprünge 
und Tiefen in der Gestaltung der Fassade, 
welche die Grundrissstruktur der Wohn-
gemeinschaften nach außen hin sichtbar 
macht. Das Konzept fördert mit transpa-
renten Strukturen das gemeinsame Zu-
sammenleben.“
5756
baulichen Ausdruck eines Ortes muss mit einbezogen 
werden. Es bedarf eines ständigen Hinterfragens von 
gesellschaftlichen Veränderungen, einer geschärften 
Wahrnehmung der Strömungen, um aktuelle Bedürfnis-
se zu erkennen, zukünftige Anfordernisse zu antizipieren 
und basierend darauf neue Räume zu erschaffen, be-
stehende zu transformieren oder Alt und Neu zusam-
menzufügen.
Um die Wechselwirkung von Raum und Mensch zu 
verstehen, muss man diese erforschen und darin in-
teragieren. Die Dinge manchmal sprichwörtlich auf den 
Kopf zu stellen und aus einem anderen Blickwinkel zu 
betrachten kann dabei eine zielführende Methode sein, 
Räume neu zu interpretieren. Der Perspektivenwechsel 
lässt den Architekten relevante Themen erkennen und 
mit bestehenden Konventionen brechen.
Erfolgreiche, gelebte Architekturen zeichnen sich also 
– unabhängig von der Architektursprache – über die 
Akzeptanz der Menschen aus. Menschen besetzen 
Räume, erleben diese atmosphärisch, sind von ihnen 
angezogen und fasziniert. Oft reicht ein einfaches Her-
vorholen und Verdeutlichen räumlicher Potenziale und 
Qualitäten aus, um für die Gemeinschaft zukunftsfähige, 
städtische Orte der Identifikation zu gestalten und erleb-
bar zu machen.
terische Sprache passt sich situativ an diese Faktoren 
an. Immer wieder werden Perspektiven neu konstruiert 
und der Raum unter anderen Aspekten betrachtet, ge-
hört und gefühlt. Die Architektur birgt als Disziplin die 
Möglichkeit, auch Ephemerem konkrete Formen zu 
verleihen.
Oft werden Architekturen in ursprünglich nicht beabsich-
tigten Weisen interpretiert und genutzt. Diese Tatsache 
verlangt eine vollkommene Offenheit jeder neuen Auf-
gabe gegenüber. Die tatsächliche Auseinandersetzung 
mit dem realen Raum geht einher mit dem Eröffnen von 
Denkräumen – der Architekt braucht die Fähigkeit zur 
Imagination und zur Vermittlung der Wirkungsweise ei-
nes neuen und transformierten Raumes. 
Seine Aufgabe ist es also, Potenziale zu entdecken, 
innen- und außenräumliche Qualitäten und deren Wir-
kungsweise seismografisch aufzuspüren, sie verstehen 
und erklären zu können und durch bestimmte Eingriffe 
sichtbar zu machen. Um neue Lesarten von Räumen 
zu entwickeln, gilt es die Bestehenden auch über lange 
Zeiträume hinweg zu erforschen und diese Erkenntnisse 
bei neuen Gestaltungsfragen miteinzubeziehen. 
An zentraler Stelle steht das fortwährende Überprüfen 
der Beziehung von Raum, Mensch und Inhalt: Der inter-
disziplinäre Blick sowie eine konsequente Position zum 
Architect INTERFACE
Raum – Architekt – Mensch
Prof. Barbara Holzer
Holzer Kobler Architekturen 
Zürich/Berlin
Unsere Lebensräume beeinflussen unser Sein und 
Empfinden. Architekten und Stadtplaner kreieren ge-
baute Welten, die Menschen bewusst und unbewusst 
annehmen, in denen sie sich aufhalten, sich wohlfühlen. 
Genauso können aber Räume entstehen, die gemie-
den werden, die nicht einladend sind und Unbehagen 
auslösen. Unabhängig von der Gestaltungssprache 
erschließt sich die Qualität eines Raumes vor allem 
über die intuitive Akzeptanz der Nutzer. In einer Diszi-
plin, die wie kaum eine andere das tägliche Leben aller 
Menschen bestimmt, ist es für Architekten eine stetige 
Herausforderung, mit allen Sinnen und aus den unter-
schiedlichsten Perspektiven die Wirkung eines Raumes 
zu lesen, zu interpretieren und dessen Qualitäten zu 
stärken.
Ein Dasein ohne den uns umgebenden – mehr oder we-
niger gestalteten – Raum besteht nicht. Jeder von uns
bewegt sich tagtäglich in einem Kontinuum verschie-
denster Räume mit unterschiedlichem Maßstab und 
von differenzierter Gestaltung. So nehmen wir zum 
Beispiel einen großmaßstäblichen Landschaftsraum in 
seiner Weite durch unsere Bewegung darin wahr. Durch 
das Schaffen eines Aussichtspunktes, eines Fokus, 
oder bestimmter Wegführung kann der Architekt die 
Betrachtungsweise verändern und schärfen.
Im städtischen Raum bestimmt die Komposition der 
Baukörper, Plätze und Gassen, Enge und Weite, den 
Ausdruck eines Ortes. Es bilden sich Räume mit unter-
schiedlichen Identitäten, die zum Aufenthalt einladen 
oder als Transiträume fungieren. Identitätsstiftende Orte 
und Bauten sind entscheidend für unsere kulturellen 
Wurzeln. Sie bieten Bezugs- und Ankerpunkte in einer 
globalisierten, sich stets wandelnden Welt. 
Während wir uns durch Ortschaften und Städte bewe-
gen nehmen wir bruchstückhaft Fassaden wahr, hinter 
denen sich Innenräume verschiedensten Charakters 
und Wirkung verbergen. Als Filter zwischen dem Au-
ßen- und dem Innenraum verbindet bzw. trennt die Ge-
bäudehülle das Öffentliche vom Privaten, den exponier-
ten Raum vom Rückzugsort. Die Form und Gestaltung 
eines Raumes entscheidet über seine positive als auch 
negative Wirkung, die jeder Mensch ganz unterschied-
lich empfinden kann. Trotz verschiedener politischer, 
sozialer und kultureller Prägungen, die unsere Wahrneh-
mung und Kritik beeinflussen und unsere Handlungen 
und Reflektionen formen, erzeugen gebaute Räume im 
Menschen essenzielle und individuell wahrgenommene 
Sinneseindrücke.
An der Schnittstelle zwischen Raum und Mensch über-
nehmen wir als Architekten die Rolle des Regisseurs. Es 
geht dabei einerseits um das Lesen und Erkennen von 
räumlichen Potenzialen und andererseits um das Ver-
stehen von gesellschaftlichen Bedürfnissen. Die gestal-
5958
„[...] Bewegung und Gegenbewegung sind 
so gegeneinander gesetzt, dass zwischen 
ihnen ein Spielraum sich öffnet, der von kei-
ner der beiden Seiten besetzt werden kann 
und gerade dadurch die Gelegenheit bietet, 
mit einer Bewegung über den Gegensatz 
hinaus dahin zu gelangen, wo ein neues 
Drittes sie einzulösen verspricht. Sprung 
ist eine der möglichen Bewegungsformen, 
dies im Tanz zu vollziehen. Eine Aufhebung 
in eine dritte Dimension...“
Rudolf zur Lippe
Zwischen Michaelbrücke und Elsenbrücke liegen am 
Nordufer der Spree auf einem schmalen Geländestrei-
fen, von Straße und Wasser eingefasst, bauliche Anla-
gen aus der infrastrukturellen Erstausstattung Berlins. 
Das Südufer der Spree ist innerhalb einer großräumigen 
Blockbebauung auf typischen Parzellenzuschnitten die 
innere Grundstückgrenze – der „letzte Hinterhof“. Die 
privaten Grundstücke grenzen hier direkt ans Wasser 
und sind daher in der Regel für die Öffentlichkeit nicht 
zugänglich. Infrastrukturelle Nutzungen wie z.B. Spei-
chergebäude, Stockwerksfabriken oder Anlagen für 
die städtische Versorgung sind stadttypologisch im 
Blockinnenraum angesiedelt. Sie stehen hinter der stra-
ßenseitigen Bebauung und öffnen sich zum Wasser. Als 
Teile einer jüngeren Bebauung entsprechen diese Anla-
gen oftmals einem hohen Grad baulicher Verdichtung. 
Sie dominieren und gestalten den Spreeraum als mo-
numentale Großformen.
Grundstück
Die zwischen Michaelbrücke und Elsenbrücke aufge-
spannten Spreeufer sind wertvolle innerstädtische Bau-
landreserven. Zugleich bilden sie wichtige Schnittstellen 
und Übergangsbereiche zu den angrenzenden Stadt-
quartieren. Sie werden zur Zeit von den unterschied-
lichsten Interessensgruppen als attraktive Standorte für 
eine Weiternutzung und Verdichtung wahrgenommen. 
Mit Nutzungskonzepten, die städtebauliche und sozio-
kulturelle Perspektiven verbinden können, besteht hier 
erstmals die Chance, die Spreeufer in das umgebende 
Stadtgefüge zu integrieren. 
Das Grundstück liegt am Südufer der Spree. Es ist be-
grenzt von der Köpenicker Straße im Süden und von 
der Spree im Norden. Ein ca. 5m breiter Geländestreifen 
am Wasser markiert den Verlauf eines zukünftigen Uf-
erwegs. Er darf nicht bebaut werden. Auf der Ostseite 
verläuft eine neue Straße, die eine erste Quervernetzung 
zur Spree hin schafft. Die westliche Grundstücksgrenze 
ist von Brandwänden besetzt, die teils zu Wohngebäu-
den, teils zu Speicher – und Fabrikgebäuden gehören. 
Am Ufer steht auf der Brache der „Eisfabrik“ ein Produk-
tionsgebäude aus dem 19.Jahrhundert, dessen Erhalt 
für kulturelle Nutzungen zur Zeit in den Medien öffentlich 
gefordert wird. Die angrenzenden Brandwände sind als 
„vertikales Baufeld“ zu betrachten – sie sind wichtige 
Dialogpartner für die städtebauliche Setzung der KUL-
TURMASCHINE. 
Betrachtet man den weiteren städtebaulichen Kontext, 
so bietet eine Bebauung auf dem Grundstück die Mög-
lichkeit, mit einer die Spree übergreifenden außenräum-
liche Vernetzung das nördliche Ufer mit dem südlich 
anschließenden Quartier zu verbinden. Die KULTUR-
MASCHINE hat somit das Potential, Kunst und Kultur 
an dieser Stelle als einen neuen und vielleicht zentralen 
Ort im Stadtraum zu platzieren.
Programm
Kultur bewegt Berlin. Auch international wird Berlin 
mittlerweile als kreative Metropole wahrgenommen. Ein 
schier endloses Angebot an Kunst, Musik und Tanz mit 
sich daraus ergebenden Überlagerungen und Synergi-
en ist dicht mit Stadt und Gesellschaft vernetzt. Dabei 
hat sich eine außergewöhnliche Ambivalenz aus tradier-
ten Räumen für Kunst auf der einen Seite und temporä-
ren, improvisierten oder umgenutzten Eventstrukturen 
auf der anderen Seite entwickelt. Doch die Kulturszene 
ist abhängig von kulturpolitischer und finanzieller Unter-
stützung – und ist immer häufiger auf sich allein gestellt. 
Das Renommee von Berlin als Kulturhauptstadt steht 
auf dem Spiel. Ein Beispiel ist Sasha Waltz mit ihrer 
unkonventionellen Tanzcompagnie. Eine Vielzahl von 
unterschiedlichen Disziplinen sind in diesem multikul-
turellen Künstlerkollektiv vereint: Architekten, Bildende 
Künstler, Choreographen, Filmemacher, Designer, Mu-
siker, Sänger und Tänzer. 20 Jahre nach ihrer Gründung 
ringt die Compagnie jedoch um ihr Bestehen, das Feh-
len einer festen Spielstätte sowie eine nicht ausreichen-
de Subventionierung bewirken, dass Sasha Waltz den 
Fortzug des Ensembles aus Berlin in Erwägung zieht. 
Das Raumprogramm knüpft an diesen bereits beste-
henden Bedarf an. Weitere, auch auf die unmittelbare 
Nachbarschaft orientierte Nutzungen, kommen hinzu. 
Die KULTURMASCHINE beinhaltet neben einem mul-
tifunktionalen Theater mit 1000 Plätzen auch Proberäu-
me, Studios und Werkstätten sowie Wohneinheiten für 
Artists in Residence. Die strukturelle und funktionale 
Überlagerung sich ergänzender, aber mitunter divergen-
ter Raum- und Nutzungselemente soll zu einer span-
nenden Aufladung der inneren Raumsequenzen führen. 
Der Dialog des Hauses mit dem Außenraum erfordert 
gebäude- und grundstückübergreifende Nutzungside-
en. Die KULTURMASCHINE fungiert als Generator für 
die Etablierung eines kulturellen Quartiers.
Raumprogramm
Foyer     100 m2
Café     200 m2 
Nebenräume   100 m2 
WC     50 m2
Garderoben   50 m2
Theatersaal 800 Personen  560 m2  
Bühne    1000 m2 
Umkleiden    300 m2
Lager/Werkstatt   400 m2
WC/Garderoben   30 m2
Lager     50 m2
Tanzstudios   480 m2 
Artists in Residence   300 m2  
Gemeinschaftsräume   120 m2  






Aufgabe   
Architekturen für Performation und Rezeption von 
Kunst sind primär der sinnlichen Wahrnehmung und 
der Interaktion von Körper und Raum zugewidmet. 
Architektonische Konzepte können in diesem Dialog 
der Annäherungen an Raumkonstruktionen eine ak-
tive, zu künstlerischen Innovationen anregende Rolle 
übernehmen. In der Kunst genauso wie in der Archi-
tektur wird die Auseinandersetzung um zeitgenössi-
sche Ausdruckformen heute öffentlich und kontrovers 
geführt. Innovationen konkurrieren, über Gültigkeiten 
wird gestritten. Eine zeitgenössische Architektur für die 
„performing arts“ ist in solche diskursiven Prozesse in-
tensiv mit eingebunden. Die Architektur der Spielorte 
hat sich mit den räumlich-funktionalen Anforderungen 
der Künste fortentwickelt, hat Standards und Typolo-
gien hervorgebracht, spezifiziert, modifiziert und trans-
formiert. Das klassische architektonische Repertoire 
muss innerhalb dieser Entwicklung immer wieder neu 
gesichtet und um neuartige Konstellationen erweitert 
werden. Aus einer Anreicherung des Raumprogramms 
„Tanztheater“ mit spezifischen, ausgewählten Nutzun-
gen aus dem Bereich der Kunstproduktion generiert 
die  KULTURMASCHINE einen neuen Typus. Als Teil 
der Kunst- und Kulturlandschaft Berlins ist auch die 
Kunstform Tanz mit international anerkannten Künstlern 
in der Stadt vertreten, die zwischen einer risikoreichen 
künstlerischen Praxis und dem Kampf ums Überleben 
im Kulturbetrieb agieren. In dieser Auseinandersetzung 
geht es nicht zuletzt um Platz für Kunst und Kultur im öf-
fentlichen Raum und um die Verankerung von urbanen 
und nutzungsoffenen Strukturen. Das Entwurfsprojekt 
KULTURMASCHINE hat das Ziel, ein solcher Baustein 
für eine zukünftige Berliner Tanzlandschaft zu sein.
Situation     
Der Standort der KULTURMASCHINE ist im östlichen 
Spreeraum angesiedelt. Dort bilden vier Brücken, drei 
Stadtquartiere und zwei unterschiedliche Uferseiten den 
Rahmen für die charakteristische Prägung des Orts. Die 
Spree ist in ihrem Verlauf zwischen der Michaelbrücke 
und der Elsenbrücke bis heute an vielen Stellen ein der 
Wahrnehmung entzogener, verborgener urbaner Land-
schaftsraum. In den städtischen Organismus hat sich 
der Fluss ursprünglich als ein Teilsystem der öffentlichen 
und privaten Infrastrukturen eingeordnet. Im Berliner 
Stadtbild war und ist die Spree nur dort signifikant prä-
sent, wo sie als Teil der städtischen Versorgung ufer-
seitig mit großmaßstäblichen Funktionsbauten besetzt 
wurde. Speichergebäude und Hafenanlagen ersetzten 
Berlin die Stadtansichten, wie sie als geplante Überla-
gerungen von Architektur und Landschaftsraum aus 






























































„Städtebaulich setzt sich die Kubatur in 
die zweite Reihe, um die Uferfront groß-
zügig freizugeben. Ihre kubische Form 
erlaubt die Komprimierung des Raumpro-






„Die Fassaden zu Stadt und Spree sind 
vollverglast. Stadt- oder flussseitig kann 
Berlin selbst zur Kulisse werden und mit 
im Rampenlicht der Tanz- und Kunstper-
formances stehen. Das Gebäude verbin-
det den alltäglichen Stadtraum mit dem 
freien Kunstraum am Ufer. Der durchge-
steckte Innenraum verschmilzt mit dem 
Außenraum.“
6766
„Einerseits fügt sich das Gebäude in die 
urbane Landschaft ein, andererseits lässt 
es den Raum zur Spree frei, um in den 
Dialog mit der Eisfabrik zu treten und Kul-
turraum zu schaffen. Während sich der 
Sockel dem Straßenraster anpasst, spielt 
sich der obere Körper in seiner Ausrich-
tung komplett von den angrenzenden 
Gebäuden frei.“





„Das durchlässige Metallgewebe der Ge-
bäudefassade verschleiert am Tage das 
Geschehen der heterogene Umgebung. 
Am Abend strahlt das Licht nach Außen 
und offenbart das Innere der Maschine. 
Um den Maschinencharakter zu unter-
stützen ist in den Innenräumen die rohe 
Konstruktion ablesbar.“
7170
„Das bestimmende Fassadenelement 
sind bewegliche, schwenkbare Lamellen 
aus verzinktem Stahl. Sie umschließen 
das gesamte Gebäude zu allen Seiten, 
sind horizontal in sechs unabhängige Ab-
schnitte unterteilt und vereinen die Funkti-







„Die Fensterelemente sind zwischen den 
Deckenplatte und den Stützen eingefasst. 
Um Kältebrücken zu vermeiden, sind die 
Stirnseiten der Deckenplatten und Stüt-
zen wärmegedämmt. Verblendet wird die 
Dämmung ebenfalls mit Blech aus verz-
inktem Stahl, um mit der Materialität der 
Lamellen ein einheitliches Bild zu schaf-
fen.“
7574
„Als Geste zu Köpenicker Straße scheint 
eine fliegende Platte den Besucher zu be-
grüßen und leitet ihn durch eine Enge zwi-
schen der südwestlich gelegenen Brand-
wand und dem Gebäude zur Spree. Dort 
breitet sich die Kulturmaschine mit einer 
großzügig angelegten Topographie aus 





„Wie die Kulturmaschine funktioniert lässt 
sich von außen erahnen, denn das Ge-
sicht des Gebäudes ist eine opake Po-
lycarbonatfassade. Beleuchtete Teile der 
Kulturmaschine zeichnen das Innenleben 
ab, Schatten und Bewegungen können 
wahrgenommen werden.“
7978
„Das anfänglich massive Volumen wurde 
wie ein gigantischer Stein bearbeitet, des-
sen große geneigte Außenwände ihn zu 







„Die konzeptionelle Idee der monolithi-
schen Erscheinung spiegelt sich beson-
ders in der Fassade wieder. Der scharri-
erte Sichtbeton als Fassadenoberfläche 
wirkt massiv und fugenlos. Alle Öffnungen 
und Einschnitte sind mit tiefen Leibungen 
versehen und unterstützen die Massivität 
des Körpers.“
8382
„Die mittig auf dem Grundstück platzierte 
Kulturmaschine zeigt sich als ein schein-
bar introvertierter Körper, der sein Inneres 
verbirgt. Was von außen ein einzelner 
Kubus zu sein scheint, offenbart sich im 







„Zur einen Seite zeigt sich ein geschlos-
sener, massiver Körper. In ihm befindet 
sich der Bühnensaal, der durch seine 
ausziehbaren Tribünen und beweglichen 
Schiebeelemente an der Wand unter-
schiedlich genutzt und selbst zur Kulisse 
werden kann. Dem gegenüber findet man 
den sich öffnenden Baukörper, dessen in-
nere Fassade vollflächig verglast ist.“
8786
„Das Gebäude ist ein massiver Baukör-
per, der nur an einer Stelle aufgeschnit-
ten und auseinandergezogen ist und den 
Saal preisgibt. Andersherum lässt sich 
auch die Stadt aus dem geöffneten Saal 
erleben und bietet so eine einzigartige, 






„Die vertikal vorgehängten Messingla-
mellen wirken schwer und massiv, lassen 
jedoch durch Zwischenräume genügend 
Licht ins Innere des Gebäudes. Von innen 
lassen sie den Blick nach außen zu. Die 
Fenster sind tagsüber vollkommen hin-
ter den Lamellen verborgen und treten 
nur nachts mit einem leichten Schimmer 
durch die Fassade zum Vorschein, ohne 
jedoch mit dem hell leuchtenden Band 
des freigeschnittenen Saals in Konkurrenz 
zu treten.“
9190
„Durch die behutsame Setzung auf dem 
Grundstück werden zwei Plätze generiert. 
Der kleinere Platz zur Straße soll die Men-
schen einladen und zur Kulturfabrik leiten. 
Der Platz zur Spree dient zum Einen als 







„Der Innenraum bricht mit der simplen 
Außenform. Die Koexistenz der Artisten 
und der Öffentlichkeit, die in der Kultur-
maschine aufeinandertreffen, wird durch 
eine Doppelhelix im Kern des Gebäudes 
als zentrale Erschließung inszeniert.“
9594
„Anfangs entstand die Idee der großen 
Treppe zur Spree, die zum einen als Auf-
stieg in das Theater und zum Anderem als 






„Die tragende Außenfassade, bestehend 
aus 40 Stahlbetonrahmen, bildet einen 
27 Meter hohen und 130 Meter langen 
konisches Tunnel. Die konische Grundku-
batur des Theaters wirkt als Magnet und 
Wegweiser für die Besucher. Diese Form 
wird mit weiteren Treppen im Inneren un-
termalt.“
9998
„Der Entwurf für unsere Kulturmaschine 
besteht aus drei einzelnen Gebäuden, die 
ein Ensemble bilden. Auf sie sind die ver-
schiedenen Nutzungen aufgeteilt. Die drei 
Kubaturen nehmen die städtebaulichen 
Linien auf und bilden in den Zwischenräu-






„Alle drei Boxen bestehen aus einer inne-
ren massiven Box und einer vorgestellten 
„Laterne“. Diese beiden Elemente werden 
von einer Streckmetallhülle zusammenge-
fasst, die durch den vier Meter hohen Un-
terschnitt die Eingangsbereiche markiert. 
Die „Laternen“ bilden einen Übergang 
zwischen Innen-, und Außenraum und 
weisen dem Besucher durch ihr helles 
Leuchten in der Nacht den Weg.“
103102
„Der freigestellte Baukörper kann von allen 
Seiten erschlossen werden. Die Eingänge 
zur Spree und zur Köpenicker Straße sind 
die Haupteingänge. Sie werden durch ei-




„Der Bühnenkörper bildet das Zentrum 
der Tanzakademie. Alle weiteren Funktio-
nen, die der Baukörper beinhaltet, grup-
pieren sich um diesen Kern. Der gesamte 
Kulturbau wird von einer leichten Außen-
haut umhüllt, die sich der Grundstücks-
form annähert und sich in das Stadtbild 
eingliedert.“
107106
„Die lineare Figur reagiert auf den Be-
stand und passt sich in die urbane Situ-
ation ein. Der aufgelegte, kompakte Bau-
körper bringt mehrere Funktionen unter: 





„Die Außenhülle und das Tragwerk wer-
den vom Industriebau abgeleitet. Durch 
die klare innere Struktur werden die ein-
zelnen Funktionen zu Solitären, die im 
Raum als Skulpturen erscheinen und mit 
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